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28. Jortſetzung.) (Nachdruck verbsten.) 


„Herr Haſenauer,“ ſagte fie, „ich muß Ihnen eine pein⸗ 
liche Frage ſtellen.“ 

Haſenauer ſpitzte die Ohren. 
war vorbereitet. 

„Ich habe vom Regiment die letzte Poſt für Willi — für 
Herrn Woltmann zurückbekommen. Darunter war ein 
Brief einer Dame 

„Ja, wußten Sie denn davon nichts, Fräulein Herma? 
Das pfiffen ja die Spatzen — — — Verzeihung, das hätte 
ich nicht ſagen dürfen!“ 

Die unſchuldsvolle Verblüffung beim erſten und die 
verwirrte Verlegenheit beim letzten Satz waren glänzend 
geſpielt. Haſenauer junior klopfte ſich im Geiſt beifällig 
auf den Rücken. 

„Ich danke Ihnen, Herr Haſenauer! Es war gut, daß 
Ste es mir geſagt haben. So habe ich wenigſtens Gewiß⸗ 
heit.“ war Hermas tonloſe Antwort. 

So hatte Haſenauer fie betrogen. — — 

Nun war dieſer tot, und ſie dachte nicht mehr an ihn. 
Sie dachte nur mehr an ihre Schuld. Gegen die Stimme 
ihres Herzens war ſie nur den Einflüſterungen ihres ver⸗ 
letzten Stolzes gefolgt. 

Und der andere hatte gelitten, unendlich gelitten und 
— ſie hatte ihn leiden laſſen. Nun büßte ſie es — in jeder 
Minute ihres Lebens. Unerbittlich ſchrie ihr das Gewiſſen 
zu „Schuld, Schuld, Schuld!“ 

Die zermürbenden Erlebniſſe der letzten Zeit hatten 

auch ihre Krankheit verſchlimmert. 

Zwei Jahre nach der Geburt ihrer Tochter hatten ſich 
die erſten Zeichen gezeigt. Sie begann zu huſten, und ihre 
Lunge ſchmerzte. Irgendwo hatte ſie den gefährlichen 
Keim in ſich aufgenommen. N 

Das war leicht in Wien, der Stadt, die der Lungen⸗ 
krankheit ihren mediziniſchen Namen gegeben hat. Morbus 
Viennenſis nennt der Arzt die Schwindſucht. 

Hermas kräftige Natur hatte ausſichtsvoll mit der 
Krankheit geſtritten, obwohl die Kriegsjahre es nicht er⸗ 
laubten, daß ſie nach dem Süden ging, ja ſogar ſehr nötige 
Nahrungsmillel ſelbſt dann nicht zu haben waren, wenn 
man ſie mit Gold aufwog. 

Aber nun war die Krankheit wieder aufgeflackert. Der 
Winter ſtand dicht vor der Tür, und Herma fühlte die 
Stiche in der ſchmerzenden Bruſt. Sie begann ſich zu fürch⸗ 
ten — nicht für ſich ſelbſt, aber für ihr Kind, ihre Tochter, 
die fie abgöttiſch liebte. Deren Zukunft lag doch im Stru⸗ 
del des Haſenauerſchen Konkurſes. Für ſich ſelbſt erhoffte 
ſie nichts mehr. 

Sie zwang ſich zu einem Beſuch beim Hausarzt. Dieſer 
gehörte in dieſelbe Klaſſe wie ihr Rechtsanwalt. Er war 
nahe an die Siebzig und hatte ſchon ihre Eltern behandelt. 


Jetzt kam es wohl. Er 


Er verfügte über die göttliche Grobheit aller alten Haus⸗ 
freunde. 

„Herma, du gefällſt mir nicht! Mehr Mut, mehr Le⸗ 
benswillen! Geld iſt doch nicht alles! Denk' an deine Toch⸗ 
ter und nimm dich zuſammen. Schau, daß du nach dem 
Süden kommſt. Ich weiß eine billige Penſion in Meran. 
Ich werde um einen Platz ſchreiben.“ 

Aber Herma ſchüttelte den Kopf. 

„Und wenn ich es nicht tue?“ 

Der Doktor zuckte die Achſeln. 

„Dann haſt du dir die Folgen ſelbſt zuzuſchreiben.“ 

Herma ging weg und der Doktor ſetzte ſich an ſeinen 
Schreibtiſch. Dort ſuchte er ſich eine Anſichtskarte heraus, 
die er vor zwei Wochen von Helene aus dem Haag erhalten 
hatte. Darauf ſtand ihre Adreſſe. 

Drei Tage ſpäter ſaßen Wernoff, Helene und deren 
Hausfrau beim Fünfuhrtee, als das Mädchen die Nach⸗ 
mittagspoſt auf einem Präſentierbrett brachte. 

„Hier iſt ein Brief für dich, Helene,“ ſagte die Dame 
des Hauſes, „mach' ihn nur auf und lies ihn. Herr Wer⸗ 
noff und ich entſchuldigen deine Neugierde.“ 5 

Erſtaunt und mit böſen Vorgefühlen las Helene den 
Abſender. 

Mitten im Leſen erbleichte ſie und wankte auf ihrem 
Sitz, ſo daß Wernoff und die Dame aufſprangen. Der Brief 
war ihr entfallen. 

Wernoff hob ihn auf und drehte ihn unſchlüſſig in der 
Hand. Helene ſah ihn in äußerſter Troſtloſigkeit an und 
ſagte: 

„Ich habe doch niemanden. Leſen Sie den Brief nur.“ 

Und Wernoff las: a 

„Liebes Mädel! 


Herma war bet mir, um mich zu konſultieren. Es 
hilft nichts, ich muß Dir reinen Wein einſchenken. Mit 
ihrer Lunge geht es ſchlechter, als ich ihr ſagen durfte. 
Raſch nach dem Süden wäre vielleicht noch eine Rettung. 
Aber ſie will nicht! Ob ſie nicht weiß, wie arg es iſt, oder 
ob ſie die Ausgabe ſchent, um das kleine Erbteil Ernas 
nicht zu ſchmälern, kann ich nicht entſcheiden. Ich ſchreibe 
Dir, weil ich weiß, daß Du Einftuß auf fie Haft. Sie hört 
auf Dich! Schau, daß Du ſie bewegſt, abzureiſen. Es iſt 
allerhöchſte Zeit! ö 

Mit vielen Grüßen 
Onkel Feldmann.“ 

So nannten die Hochſtättenkinder den alten Dr. Feld⸗ 
mann. Natürlich war er auch der Hausarzt der Familte 
Woltmann geweſen. 

Wernoff ließ den Brief ſinken und ſtarrte in die vers 
zweifelten Augen Helenes. Sie erſchrak über die Verän, 
derung in ſeinem Geſicht. Das Blut trat zurück, die Haut 
wurde aſcharau. wind die Fäuſte ballten ſich krampfhaft zu⸗ 
ſammen. Ihr Schreck über ſeinen Anblick war ſo groß, 
daß ſie ihr eigenes Leid für einen Augenblick vergaß. 

Hatte ſie unrichtig gehandelt, als ſie ihn den Brief leſen 
ließ? 

gr dann geſchah das Wunderbare. 

Wernoff öffnete den Mund und ſprach, zur Dame des 
Hauſes gewandt, in höflich ruhigem Tone, als ob nichts 
geſchehen ſei: 


„Gnädige Frau, ich muß Sie für Fräulein Hochſtätten 
und mich um Entſchuldigung bitten. Aber der Brief er⸗ 
fordert einige raſche Verfügungen. Wir müſſen in die 
Stadt fahren!“ 

Wie hatte dieſer Mann ſich in der Gewalt! Helene 
fügte ſich der überlegenen Ruhe Wernoffs und nahm Hut 
und Mantel. 

Mit Wernoff zuſammen ſtieg ſie in das Auto ein. 

„Zur Königlichen Luftfahrtgeſellſchaft am Hoſweg. 
Aber raſch!“ 

Der Ton peitſchte Jan auf. Den Ton hatte er ſchon 
monatelang aus der Stimme feines Herrn nicht mehr 
herausgehört. Der Wagen flog dahin. Was kümmerte Jan 
ſich um die erlaubte Höchſtgeſchwindigkeit, wenn ſein Herr 
ſo befahl? ; 

Das rote Motorrad der Verkehrspolizei holte ihn erſt 
ein, als ſie am Hofweg vor einer Glastür ſtanden, auf der 
die drei Goldͤbuchſtaben K. L. M. ſtanden. 

Koninklyke Luchtvaart Maatſchappy. 

Wernoff ſprang heraus und half Helene. Einen Augen⸗ 
Per ſpäter ſtanden ſie vor dem langen Tiſch im erſten 
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„Mein Name iſt Wernoff. 
ſprechen?“ 

Der Name wirkte. Gleich darauf ſtanden ſie im inneren 
Bureau. 

„Können Sie noch heute einen Nachtflug nach Wien 
übernehmen?“ 
Unmöglich! Die Strecke 


Holland —Wien hat keine 
Leuchttürme.“ 


„Dann morgen früh beim erſten Lichtſchein?“ 

„Das geht. Allerdings kann das Wetter eine Zwiſchen⸗ 
landung in Nürnberg nötig machen.“ 

Rechnen Sie, was Sie wollen, und verſuchen Sie es, 
die Zwiſchenlandung zu vermeiden.“ 

„Ich werde mein Möglichſtes tun. Von welchem Flug⸗ 
feld wollen Sie ſtarten?“ 

„Von Rotterdam — Waalhaven'.“ 

„Alſo morgen früh um ſechs Uhr. Ste fliegen mit dem 
H-NABR und dem Piloten Geißdorp.“ 

„Ich danke, Herr Direktor.“ 

Als beide draußen waren, wußte Helene, warum ihr 
Gaſtherr A als rückſichtslos energiſch bezeichnet hatte. 
eim Auto ſagte Wernoff zu Jan: 

„Sie fahren jetzt zum Automobilklub. Dort müſſen Sie 
alles in Ordnung bringen. Von dort ſogleich nach Wien! 
Am dritten Tag um dieſelbe Zeit müſſen Sie in Hadersdorf 
ſein. Hier haben Sie Geld. Werden Sie pünktlich ſein?“ 

„Jawohl, Herr Wernoff. Und in Hadersdorf an der- 
ſelben Villa wie das letzte Mal?“ 

Eine Sekunde dachte Wernoff nach. 

„Nein, zwei Häuſer vorher. Sie können ſich nicht irren. 
Dast Gittertor am Eingang hat an jedem Flügel in 
der Mitte ein großes „W..“ 

Jan wunderte ſich über nichts bei feinem Herrn, alfo 
auch darüber nicht, daß er in Hadersdorf eine Villa mit 
einem „W“ auf dem Tore hatte. Er legte die Hand an die 
Kappe und fuhr weg. 5 

In ſeiner Erregung hatte Wernoff mit Jan deutſch ge⸗ 
ſprochen. Helene blickte ihn entgeiſtert an. 

Zwei Häuſer vorher — — — die Villa mit „W“ auf 
dem Tor!? Das war doch die Woltmann⸗Villa! 

Wieſo kam Wernoff . .. 2 

Er ſah den Blick und ſagte in ruhigem und leiſem Ton: 

„Ich bin Willi Woltmann! Als du noch ein kleines 
Mädel warſt, Sis, da haſt du mich immer „Onkel Willi“ 
genannt.“ 

Und da fiel es wie Schuppen von ihren Augen. Sie 
Gr die Stimme und faßte ſeinen Arm mit feſtem 

riff. 
„Armer Onkel Willi!“ 

Das Geheimnis im Brief Hermas war raſcher gelbſt, 
als ſie es gedacht hatte. Wernoff war Hermas Vexlobter 
geweſen. Sie kannte die Geſchichte. Und ſie, das Kind, war 


Kann ich den Direktor 


lange auf Herma bös geweſen, daß dieſe dann Haſenauer 


genommen hatte. 

Sie nahm wie ſelbſtverſtändlich ſeinen Arm, und zu 
zweit wandelten fie wortlos weiter. Am Vyverberg ſahen 
fie Jan eben wieder aus dem Haus des Automobilkluds 


kommen und wegfahren. Er fuhr in der Richtung Delft 
und Rotterdam. 

„Treuer Jan! Er hat ſich nicht einmal den Mantel ges 
holt,“ ſagte Woltmann. 

„Er hängt an dir, Onkel Willi!“ 


An den Augen Helenes perlten zwei Tränen, die ſie 


raſch wegwiſchte. 

Sie gingen weiter und verſtohlen blickte fle nach dem 
ernſten Geſicht an ihrer Seite. 

Nun ſah ſie die häßliche Narbe nicht mehr und die 
grauſamen Furchen und Falten im Geſicht. Sie ſah nur 
die Augen und erkannte ſie wieder. Und um die Augen 
baute ſie Zug für Zug das Geſicht jenes Onkels Willi auf, 
den ſie gekannt hatte, bis es durchſchimmerte durch ſeine 
heutige Maske und eins mit ihr wurde. Dann erſt hatte 
ſie ihn wirklich gefunden. ; 

Woltmann rief ein vorbeifahrendes Auto an. Sie 
ſtiegen ein und fuhren ins Kaſtell Oud⸗Waſſengar, dem 
alten Schloß beim Haag, das nun eine beliebte und vor⸗ 
nehme Nachmittagsſtation war. Nur wenige Gäſte ver⸗ 


irrten ſich dorthin. Allein ſaßen fie dort und ſprachen ſich 


aus. 

Und die Stunde wurde zur ſchweren Stunde in Helenes 
Leben. Gewaltig viel war an dieſem Nachmittag auf ſie 
eingeſtürmt. Neben ihr ſaß Wernoff, der doch Willi Wolt⸗ 
mann war, und der ſo viel gelitten hatte durch die Schuld 
ihrer ſtolzen Schweſter. 

Und dann erzählte er ihr, wie er ſich gerächt hatte. 
Stockend und ſtammelnd ſprach er, der vor wenigen Augen⸗ 
blicken noch der ſtahlharte Energiemenſch geweſen war, und 
klagte ſich an. ‚ 

„Ich bin ſchuld an dem, was geſchehen iſt; ich war zu 

art.“ 


„Nein, Willi,“ das Wort „Onkel“ ging ihr nicht über 
die Lippen. Du ſiehſt die Sache nicht richtig an. Hätteſt 
du nicht getan, was du getan haſt — denk' doch nur, was 
Herma dann noch bevorgeſtanden hätte! Ein Leben und 
vielleicht — ein Sterben an der Seite jenes Mannes! Ent⸗ 
ſetzlich! Ich kann mir nichts Grauenhafteres denken!“ 
„Das ändert nichts an der Tatſache, daß ich grauſam 
war. 

Da zog Helene kurzentſchloſſen Hermas Brief aus 
ihrem Täſchchen und las ihn Woltmann vor. 

„Behandle ihn freundlich! Zwiſchen unſerer Familie 
und ihm liegt eine ſchwere Schuld. Eine alte Schuld, von 
der ich nicht ſprechen darf. Wenn Wernoff ſprechen will, 
dann erſt darf auch ich ſprechen!n“ 

Nur den Satz, der ſich auf ſie ſelbſt bezog, las ſie nicht. 

„Du ſiehſt alſo, Willi, wie Herma die Sache auffaßt. 
Du kannſt alles wieder gutmachen!“ 

Warum tat ihr das Herz bei dieſen Worten ſo weh? 

Aber tapfer fuhr ſie fort: 

„Morgen abend biſt du bei ihr, und dann blüht euch 
ein neues Glück.“ 

Und Woltmann neigte das Haupt auf feine Bruſt. 

Er brachte ſie nach Hauſe und fuhr dann in ſeine Villa. 

Dort zäumte er ſein Pferd, führte es hinüber in eine 
Reitbahn und ſtellte es während ſeiner Abweſenheit ein. 

Vor Sonnenaufgang fuhr er nach Rotterdam. Helene 
hatte ſolange gebeten, ihn aufs Flugfeld begleiten zu dürfen, 
bis er verſprochen hatte, ſie abzuholen. Als das Auto vor 
ihrer Tür hielt, ging dieſe von ſelbſt auf. Sie hatte ihn 
ſchon erwartet. Ihre dunkelgeränderten Augen zeugten 
von einer durchwachten Nacht. 

Beim erſten Morgengrauen ſtanden fie auf dem Flug⸗ 
feld Waalhaven. 

Mit ohrenzerreißendem Geknatter lief der Motor des 
H-NABR an, und langſam rollte das Flugzeug heran. 

„Leb' wohl, Willi, und telegraphier' mir ſofort, wie du 
angekommen biſt und wie es Herma geht! Das folgende 
Telegramm kommt doch ſchon aus Italien?!“ 

Woltmann küßte ſie auf die Stirn und ſprang ein. 
Wild ſchwoll das Knattern des Motors an. Ein kurzer An⸗ 
Salt und das Flugzeug hob ſich vom Boden, zog einen 
Halbkreis und flog der aufgehenden Sonne entgegen. 

Helene ſah ihm nach, bis ihre Tränen es verſchwimmen 
ließen, und ging müden Schrittes zurück zum Auto. 


(Fortſezung folgt) 
— 
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Luſtige Münze. 


Von Wolfgang Federau. 


dp. Flunder und Pomuchel zieren die neuen 
Danziger Fünf⸗ und Zehnpfennigſtücke. Sind dieſe ſchmack⸗ 
haften Fiſche Danziger Hoheitszeichen? Keineswegs. Aber 
iſt es unbedingt nötig, auf den Münzen eines Staates 
deſſen Wappen oder Hoheitszeichen anzubringen? Auch 
dieſe Frage wird man nicht bejahen dürfen. Ziert das 
Fünfguldenſtück die Marienkirche und das Krantor, trägt 
das Zweiguldenſtück die Danziger Kogge, ſo iſt kein Grund 
einzuſehen, warum man nicht auch die Flunder und den 
Dorſch, alias Pomuchel, auf dem Weg über die Münze 
verewigen ſoll. = 

Man hat's getan und das iſt recht fo. Schließlich hat 
Danzig zu der Flunder, einem beliebten Nahrungsmittel 
des Freiſtädters, mindeſtens ſo viel Beziehungen wie zu 
der Danziger Kogge. Vielleicht noch ein paar mehr. Denn 
die Kogge — nun ja, fie iſt Sinnbild verfloſſener Hanſeaten⸗ 
Herrlichkeiten, aber die Beziehungen der Heutigen zu ihr 
ſind doch durchaus hiſtoriſch und ideell. Während die 
Flunder noch immer den ſehr realen Hintergrund ſo 
manches bürgerlichen Mittagsmahles bildet. 

Dieſe Flunder auf dem Sechſer, der eigentlich ein 
Fünfer iſt, kann man leider nicht braten und kochen kann 
man ſie auch nicht. Täte man es, ſo würde ſie einem etwas 
ſchwer auf dem Magen liegen. Man kann ſie auch nicht 
„bundchenweiſe“ kaufen, wie die richtigen Flundern, die der 
Fiſcher auf Weidenruten zieht und ſo feilbietet. Und täte 
man es, ſo würde man ein ſchlechtes Geſchäft machen, weil 
keine Bank in Danzig einem ein Bundchen ſolcher 
metallenen, auf Weidenruten gezogenen und demnach durch⸗ 


lochten Flundern abnehmen würde. Danzig iſt nicht China, 


und durchlochte Münzen haben hier keinen Wert. Sie 
hören auf, Münzen und geſetzliche Zahlungsmittel zu ſein. 

Demnach iſt dieſe Flunder nur ein Symbol. Symbole 
haben es in ſich, und ſie ſind zuweilen weniger Wert, als 
die Dinge, die ſich hinter ihnen verbergen. Auch dem 
Flunderſechſer geht es ſo. Denn ſo billig und preiswert 
man auch in Danzig leben kann, wenn man als Fremder 
herkommt und ſich nichts anzuſchaffen braucht, ſondern bloß 
für Eſſen und Trinken Geld ausgibt — ſo billig, daß man 
für einen Sechſer, für einen Fünfer, für fünf Danziger 
Pfennige, die doch nur wieder den Wert von vier deutſchen 
Pfennigen repräſentieren, — daß man, ſage ich, für einen 
kleinen Vierling eine große und richtige Flunder erhält, 
ſo billig iſt's hier nun wieder doch nicht. Wären die 
Flundern ſo billig, ſo fänden die Danziger Fiſcher einen 
ſolchen Zuſtand mit Recht unbillig. Und die wollen ſchließ⸗ 
lich auch leben, und ſie wollen verdienen, um leben zu 
können. Und das Verdienen wird bei ihnen ſeit langem 
ſchon ſehr, ſehr klein geſchrieben. Vor allem, weil die 
Menſchen hier viel zu wenig metallene Flundern, geprägte 
Flundern haben, um ſo viele von den richtigen und 
lebendigen Flundern kaufen zu können, wie ſie kaufen und 
eſſen möchten. 

Schön golden ſehen ſie aus, die neuen Münzen, die 
Flundern und die Pomucheln auch. Wenigſtens eben noch, 
wo ſie neu ſind. Aber auch hier iſt wieder mal nicht alles 
Gold, was glänzt. Es iſt nur Aluminiumbronze. Trotz⸗ 
dem wird man ſich nicht darüber beklagen dürfen — denn 


ſchließlich iſt der Sechſer und iſt auch der Groſchen, auf 


Danzigeriſch „das Dittchen“ nur Scheidemünze. Und 
Scheidemünze unterſcheidet ſich von den größeren Werten 
dadurch, daß ſie nicht aus Gold, daß ſie überhaupt nicht aus 
irgendeinem, ſogenannten edlen Metall hergeſtellt iſt. 
Woraus zu entnehmen iſt, daß ſie eben deshalb „Scheide⸗ 
münze“ heißt. Alſo deutet auch der goldene Glanz dieſer 
neuen Münzen durchaus nicht auf den berühmten Silber⸗ 
ſtreifen am Horizont, von dem umſo mehr geſprochen wird, 
je ausſichtsloſer es iſt, ihn in abſehbarer Zeit zu Geſicht 
zu bekommen. In Danzig faſt noch mehr als anderswo. 

Einen ſah ich neulich am Strande des ſchönen Danziger 
Seebades Heubude, der warf einen dieſer neuen Sechſer 
in die See. Ja, er warf eine Flunder in die See um feſt⸗ 
zuſtellen, ob ſie ſchwimmen würde. Aber ſie ſchwamm 
nicht — aluminiumbronzene Flundern ſchwimmen ebenſo 
wenig wie bleierne Enten. Die Flunder ſank ſehr raſch 
und ſchnell auf den Meeresgrund, und ſie wäre ertrunken, 
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wenn ſie eine richtige Flunder geweſen wäre. Aber nein, — 
was ſage ich; gerade dann wäre ſie natürlich nicht er⸗ 
trunken. Jetzt aber, ja, jetzt mußte jener Unbekannte am 
Heubuder Strand nach ſeinem Sechſer tauchen. Um ihn 
wiederzuhaben. Wenn ſein Beiſpiel ſich einbürgert, wenn 
es Schule macht, dann wird man bald von den Danziger 
Flundertauchern ebenſo abenteuerliche Geſchichten zu er⸗ 
22 6 wiſſen wie von den Perlentauchern der Südſee⸗ 
nfeln. 

Mannigfach find die Vorſtellungsmöglichkeiten, die ſich 
mit dieſer Münze verbinden. Eine richtige Flunder, die 
kann nicht im Waſſer erſaufen, denn fie iſt ein Fiſth. Diele 
Flunder, die kann man verſaufen, was man wieder mit 
einer richtigen Flunder nicht tun kann. Die kann man 
höchſtens eſſen. Aber die Zeiten ſind nicht ſo, auch in 
Danzig find fie nicht fo, in Danzig am allerwenigſten, daß 
man viele Flundern verſaufen wird. Man wird ſie 
höchſtens eſſen, auf Umwegen natürlich, indem man ſie in 
richtige Flundern eintauſcht. 

Schwer vorjtellbar. daß auch das neue Fünſpfennig⸗ 
Stück „geprägt“ worden iſt. Denn was aus der Präge⸗— 
maſchine kommt, das iſt vom Prägeſtempel geſchlagen. 
Wozu aber ſoll man eine Flunder flach preſſen — da ſie 
doch ohnehin ſo erſtaunlich flach iſt? 

Was nun der Zehner, das Dittchen, den Pomuchel an⸗ 
belangt — zu ihm ſind die Beziehungen Danzigs beſonders 
innig. Weil er den Pomuchel — in gekochtem Zuſtande 
natürlich — nicht nur ißt, ſondern weil er ſelbſt, der Dan⸗ 
ziger, nach der bereits hiſtoriſch gewordenen Anſchauung 
aller Nicht⸗Danziger, ein „Pomuchelskopp“ if. Weil 
er jo dickköpfig iſt wie ein Pomuchel. So dickköpfig, daß 
er ſich hartnäckig weigert, den Pomuchel Dorſch zu nennen, 
wie er ſonſt allgemein heißt. Und ſo dickköpfig, daß er 
immer wieder behauptet, Danzig jet deutſch, bleibe deutſch, 
ſei immer deutſch geweſen. - 


Begegnung auf der Landſtraße. 
Skizze von Olaf Sorell. 


Der Spätſommer war noch ſchön. Er hatte nach 
regneriſchen Wochen blauen Himmel und Sonne geſpendet, 
und ein kühler Wind erleichterte das Wandern. 

Ein Landſtreicher lief die Straße entlang, ließ die Spitze 
ſeines Stockes auf den Steinen klingen. Er hatte graue 
Haare und war ſicher keiner der Jüngſten mehr. Aber er 
ſchritt unbeſorgt und biß herzhaft in den Apfel hinein, den 
er mit der Stockkrücke vom Baum geſchlagen hatte. 

Der Weg ging bergauf. Oben auf der Kuppe öffnete 
ſich der Blick ins weite Tal, das wie eine Zufluchtsſtätte für 
Müde aus den großen Städten war. Doch ein Fabrik⸗ 
ſchornſtein ſtach rauchlos in den blauen Himmel und kün⸗ 
dete die Urſache dieſes Friedens: Stillegung, Arbeits- 
loſigkeit. 

Der Landſtreicher wurde einen Augenblick ernſt, als er 
den Schornſtein ſah. „Die alte Leier auch hier!“ brummte 
er, doch raſch gewann wieder ſeine alte Sorgloſigkeit die 
1 und pfeifend ſetzte er ſich auf einen Kilometer⸗ 

ein. 5 

Plötzlich ſah er auf. Neben ihm im Straßengraben 
rührte ſich etwas. Da lag ein Menſch, ein Dreißigjähriger 
vielleicht, ſah ihn müde an und nickte ein wenig zum Gruß. 

Der Altere war freundlicher: „Hallo, was machſt du 
denn hier? Natürlich auch auf der Walze. Und wohin 
ſolls gehen? Das weißt du nicht! Wenn du nicht jo ein 
trübſeliges Geſicht machen wollteſt, würde ich jetzt ſagen: 
Menſch, was mußt du glücklich ſein, daß du nicht weißt, wo⸗ 
hin du willſt, und ziellos in die Welt hinein läufſt!“ 

Eine Pauſe entſtand. Denn der Jüngere antwortete 
nicht gleich, und dem Alteren kam plötzlich ein Gedanke in 
die Quere: Wenn der Bart nicht wäre, dieſer ſchwarze 
Vollbart, den der Junge da trägt.. 

Der Bärtige hatte inzwiſchen ſeine Worte zuſammen⸗ 
geleſen: „Glücklich? Nein, arbeitslos! Ich weiß nicht, was 
ich machen ſoll, laufe, laufe, laufe! Einmal bleibt man 
vielleicht liegen. Dann iſt alles aus. Gut fo, Kein Hahn 
kräht mehr nach einem“ 

„Quatſch“, ſagte der andere. „Deshalb darfſt du den 
Kopf nicht hängen laſſen. Sieh 'mal, mir ging es auch ein⸗ 
mal ſo. Das ſind an die acht Jahre her. Da war es zwar 


. 


noch nicht jo ſchlimm mit der Arbeitsloſigteit wie heute, 
aber wir ſtanden auch ſchon Schlauge vor denn Siempelamt. 
Das Schlimmſte kam aber erſt zuhauſe. Die Alle war's 
gewohnt, daß ich ihr pünktlich jeden Freitag den Lohn ab⸗ 
lieferte. Da hatten wir Frieden in der ZJamilie. Aber 
jetzt war der Krieg im Gange. Wenn ich die paar Stempel⸗ 
groſchen abgab, machte die Alte ein Geſicht, als hätte ich 
ſelbſt die Schuld an der Arbeitsloſigkeit, und wenn ich in 
einer Ecke hocte und nichts tat, dann keifte die Frau herum, 
und die beiden Plagen, die Töchter, machten's nicht beſſer. 
Nur der Junge, der Jüngſte, war damals 18 Jahre alt und 
gerade aus der Lehre, der ſagte nichts, und ich glaube, er 
hatte noch ein wenig Mitleid mit mir. 

Aber eines Tages war ich die Sache ſatt geworden. 
Da lief ich fort von zuhauſe und auf die Landſtraße. Zus 
erſt dachte ich, vielleicht könnte ich anderswo Arbeit finden. 
Doch ich bekam keine, und ſchließlich war ich an das Leben 
auf der Walze ſo gewöhnt, daß ich's nicht anders haben 
wollte. Jetzt bin ich Landſtreicher und fühle mich wohl 
dabei, und dir, Junge, wird's einmal nicht anders gehen.“ 

Der Jüngere ſagte nichts. Er ſtarrte vor ſich hin, 
furchte die Stirn und wälzte ſchwere Gedanken. Dann ſah 
er den Alten von der Seite an, überlegte und meinte plötz⸗ 
lich: „Weißt du, ich glaube, deine Geſchichte iſt noch nicht 
ganz zu Ende. Du haſt nicht geſagt, was aus deiner Frau, 
aus den Töchtern und aus dem Jungen wurde. Ich denke 
mir, die Sache war ſo: Die Weiber ſchimpften, als du nicht 
wiederkamſt, und der Junge wußte nicht, was er dazu ſagen 
ſollte. Er dachte, der Vater hätte vielleicht doch nicht ſo 
einfach davonlaufen dürfen. Aber ſchließlich meinte er, als 
junger Burſche hätte er nicht darüber zu urteilen. So 
arbeitete er eben, lieferte all ſein Geld an die Mutter ab, 
und es war alles gut und ſchön. 

Bis der Junge älter wurde und eines Tages anfing, 
ſich nach den Mädchen umzuſehen. Er wollte es ſo machen 
wie ſeine Kameraden. Aber da war plötzlich ein Hindernis: 
Die Mädchen wollten ihr Leben ein wenig genießen. Dazu 
gehörte Geld, und das hatte er ja nicht, weil er alles ab⸗ 
geben mußte. Schließlich nahm er ſich ein Herz, und an 
einem Zahltag meinte er vorſichtig, es müßte doch möglich 
ſein, daß er ein wenig Taſchengeld für ſich behielte. 

Da ftelen die drei Frauen über ihn her, ſchrien Mord 
und Brand und nannten ihn einen pflichtvergeſſenen Lum⸗ 
peu, der ſeine Familie verhungern laſſen wollte, um ſich 
mit Mädchen abzugeben. Der Junge mochte nichts weiter 
jagen... nun ja... er war eben wie ſein Vater. 

Aber dann lernte er ein Mädel kennen, das beſtand 
gar nicht darauf, ausgeführt zu werden wie die anderen. 
Es wollte nur jemanden haben, mit dem es reden konnte, 
und war zufrieden, wenn ſie draußen vor der Stadt auf 


einer Bank ſaßen. 


Nach ein paar Monaten aber ſagte ſich der Junge: Es 


ſoll bei der Freundſchaft nicht bleiben. Und das Mädchen 


war der gleichen Anſicht: „Wir brauchen ja nicht viel, um 
heiraten zu können und glücklich zu ſein. Unſeren eigenen 
kleinen Hausſtand, und wir ſind zufrieden.“ 

Dem Jungen leuchtete das ein. Aber er war von 
vornherein auf einen ſchweren Kampf mit Mutter und 
Schweſtern gefaßt. Es kam ſchlimmer, als er gefürchtet 
hatte. „Ich will heiraten“, ſagte er, „mir meinen eigenen 
Haushalt gründen.“ Da ſchrien die Frauen, als geſchehe 
ihnen das ſchwerſte Unrecht. Sie nannten ihn einen Schur⸗ 
ken und noch viel mehr. Er gab jedoch nicht nach und blieb 


a bei ſeinem Entſchluß. 


Aber ein paar Wochen bevor die Heirat ſein ſollte, 
wurde der Junge entlaſſen. Er war wie vor den Kopf ge⸗ 
ſchlagen. Und dann kam das Schlimmſte! Die Frauen 
zuhauſe ſagten kein Wort, daß ihnen ſein Pech leid täte. 
Nein, ſie verhöhnten ihn noch, und die Mutter ſchrie: „Das 
haſt du davon, weil du nicht an uns gedacht haſt. Noch viel 
ſchlechter müßte es dir gehen!“ Ja, das ſagte meine 
Mutter!“ 

Der Junge ſchwieg einen Augenblick. Er ſah zu 
Boden und dann zu dem Alten hinüber, als erwarte er von 
dem eine Frage. 

Sie kam wohl nicht ſo, wie er es gedacht hatte: „Und 


„Das Mädchen fand einen anderen. Der hatte noch 
Arbeit und wohnte nicht bei ſeiner Mutter.“ 

„Und da biſt du fortaefaufen von zuhauſe, Hans, fort⸗ 
gelaufen wie dein Alter?“ 


das Mädchen?“ 


„Ja, Vater.“ 

Es war bei keinem der beiden mehr ein Erſtaunen in 
der Stimme, als ſie ſich ſo anſprachen, acht Jahre nachdem 
ſie einander zum letztenmal geſehen hatten. 

Sie reichten ſich die Hand zum ſtummen Verſprechen 
treuer Kameradſchaft. Dann liefen zwei Landjtreicher 
weiter ihren Weg, zwei Landſtreicher, ausgeſchieden aus der 
menſchlichen Geſellſchaft. 


September. 


Der Sommer ſtirbt, wir haben ihn genoſſen, 
Und merken erſt im Scheiden den Verluſt, 
So manche Freude hat er uns erſchloſſen, 
So manches Glück uns zu verleih'n gewußt. 


Schon ſingen ſcheidend ihm die Nachtigallen, 
Die Sonne ſchickt den letzten Strahl herab, 
Der Blumen und der Bäume Blätter fallen 
Im Abendwinde auf ſein weites Grab. i 


Doch bleibt vom Paradies, das er gegeben, 
Uns die Erinnerung doppelt lieb und wert, 
Und ſeh'n wir ſchmerzerfüllt ihn auch entſchweben, 
Wir ahnen, daß er ſchöner wiederkehrt. 


De Bunte Chronik E D 


Der Wal in der Sackgaſſe. 


Ein paar Feldarbeiter in der Nähe von Brighton an der 
engliſchen Südküſte waren nicht wenig erſtaunt, als ſie 
kürzlich in einem Bach einen lebhaften Aufruhr bemerkten. 
In dem Rinnſal, das kaum einen Meter tief und nur drei 
Meter breit war, quälte ſich ein rieſiger Fiſch ab. Anſchei⸗ 
nend gab er ſich alle Mühe, ſich umzudrehen, nachdem er die 
Feſtſtellung hatte machen müſſen, daß für ihn ein Weiter⸗ 
kommen landeinwärts unmöglich war. Aber die Umkehr 
wollte dem armen Tier nicht gelingen. Schließlich halfen 
die Landarbeiter dem Tier auf eine etwas eigentümliche 
Weiſe. Es gelang ihnen, eine Schlinge um den Schwanz 
des Ungetüms zu werfen, und mit vereinten Kräften zogen 
elf Mann den Rieſen an Land, wo fie ihn freundlicherweife 
erſchoſſen, nachdem fie ihn vorher halb tot geſchlagen hatten. 
Später ſtellte es ſich heraus, daß es ſich bei der ſonderbaren 
Beute um einen vier Meter langen Narwal handelte, der 
in die Bucht von Curbridge geraten war und das offene 
Meer nicht wieder hatte finden können. 


va Luftige Ede 


Der boshafte Alte Fritz. 
„Wer hat Ihn geadelt?“ fragte der Alte Fritz einmal 
einen pommerſchen Edelmann. 
„Höchſtdero Vater“, war die Antwort. 
„Da muß es ihm noch ſehr an der Übung gefehlt haben“, 
ſagte der Alte Fritz und ging weiter. 
* 
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Deswegen. 

1770 beſuchte Friedrich der Große die Lateinſchule zu 
Kloſterberge bei Magdeburg. Mit ihrem Direktor Hähn war 
der König, mancher Klagen wegen, ſehr unzufrieden. 

Die Anſprache, mit der dieſer Mann den Alten Fritzen 
empfing, war ebeuſo lang wie ſalbungsvoll, ſo daß Friedrich 
ſein Mißbehagen nicht unterdrücken konnte. 

„Vorm Jahr machtet Ihr's beſſer!“ ſagte er, als Hähn 
geendet. a f 

„Majeſtät halten zu Gnaden!“ wagte Hähn einzulenken, 
„vor einem Jahr, als Eure Majeſtät die Anſtalt zu beſuchen 
geruhten, habe ich gar nicht geſprochen.“ 

„Eben deswegen“, ſagte der Alte Fritz und drehte dem 
Manne den Rücken zu. 
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